
ei einer Podiumsdiskussi-
on zeigten sich alle vier 
Kandidaten für die Lan-
dessynode unisono be-

eindruckt von der Idee, eine verbind-
liche Willkommenskultur für Asyl-
suchende in unseren Kirchengemein-
den einzurichten.  

Von dieser Idee elektrisiert, 
teilten die Kandidaten den Wunsch 
der versammelten Kirchenbezirksbe-
auftragten für Asyl und Migration un-
serer 51 Dekanate, theologisch müsse 
der weitverbreitete Konsens gelten, 
Flüchtlinge gleichberechtigt wie Ein-
heimische zu behandeln und anstän-
dig aufzunehmen. „Der Fremdling soll 
bei euch wohnen wie ein Einheimi-
scher.“ (3. Mose 19,34) oder „Gastfrei 
zu sein, vergesst nicht, denn dadurch 
haben einige, ohne ihr Wissen  Engel 
beherbergt.“ (Hebräer 13,2)

Es gelang zu vermitteln, dass unsere 
evangelische Kirche eine Vorreiter-
rolle bei einer positiven Willkom-
menskultur spielen müsse, wenn es 
z.B. heißt: Herzlich willkommen am 
Zufluchtsort Aalen, Stuttgart oder 

Friedrichshafen! Das angeeignete 
Fachwissen, Neuzugezogene syste-
matisch zu begrüßen, könnte auf 
Asylbewerber übertragen und ausge-
weitet werden. Als Kirche könnten 
wir aus der Defensive herauskom-
men, die sich mit Vorwänden herum-
schlagen muss, Flüchtlinge in der 
Nachbarschaft minderten den Wert 
der eigenen Immobilie, und müssten 
eine solche Abwehrhaltung offensiv als 
das bezeichnen, was sie ist, nämlich 
unverhohlene Fremdenfeindlichkeit. 

Der Gedanke des Zehnten könnte in 
unserer Landeskirche im Umgang 
mit Flüchtlingen hochgehalten wer-
den, damit wir lernen, mit ausländi-
schen Flüchtlingen fairer zu teilen. 
In der weitläufigen Akademie Bad 
Boll oder bei den Vikaren in Birkach 
könnte ein Teil der vorhandenen 
Zimmer für Flüchtlinge reserviert 
werden. Kirchliche Immobilien, wie 
Pfarr-Wohnungen oder Gemeinde-
häuser, könnten ständig oder vorü-
bergehend für Flüchtlinge vorgehal-
ten werden. Den jammernden Land-
ratsämtern und Kommunen könnte 

gezeigt werden, wie die spontane 
Wachheit des barmherzigen Samari-
ters kirchliches Handeln leitet, wie 
wir zu den Bedürftigen hingehen, die 
Türen öffnen und sie hereinbitten.  

In der öffentlichen Diskussion könn-
ten wir als Kirche dafür sorgen, dass 
keine prozentualen Steigerungen ge-
nannt werden, die erschrecken, son-
dern nüchtern und sachlich die abso-
luten Ist-Zahlen, mit denen Staat und 
Kommunen umzugehen haben. Wir 
haben es bundesweit 2013 mit 87 442 
Erstasylantragstellern zu tun, landes-
weit mit etwa 9 000 Flüchtlingen, in 
Stuttgart mit nicht einmal 2 000 
Flüchtlingen. Seit 16 Jahren sind bis 
zum Jahresende mal wieder mehr als 
100 000 Flüchtling zu erwarten. 1997 
waren es 104 353 Erstasylantragstel-
ler. Der Tiefstand war im Jahr 2007 
mit 19 164 Flüchtlingen. 2011 waren 
es 45 741. 2012 waren es 64 539.

Diese Zahlen zeigen, der be-
klagte Anstieg fiel nicht vom Himmel, 
sondern man hätte sich sorgfältig da-

ie Synodalwahl 2013 war in 
der bisherigen Geschichte 
der OFFENEN KIRCHE eine 
herausragende Wahl:

p	 Erstmals konnten wir in sämtli-
chen Wahlkreisen eigene Kandida-
tinnen und Kandidaten aufstellen. 
Wir hatten auch überall sehr gute 
und engagierte Kandidatinnen und 
Kandidaten.

p	 Fast alle, die in der 14. Landes-
synode die OK vertreten haben und 
erneut antraten, wurden wieder ge-
wählt. Das spricht dafür, dass die Ar-
beit der OK-Synodalen in der 14. Lan-
dessynode anerkannt wurde.

p	 Es gibt nur noch drei Wahlkrei-
se ohne OK-Synodale. Praktisch gibt 
es für die OFFENE KIRCHE keine 
weißen Flecken mehr in der Lan-
deskirche.

p	 Schon fast traditionell haben 
wir wieder den höchsten Frauenan-
teil unter den Synodalen. Damit ent-
sprechen wir der von uns geforder-
ten Geschlechtergerechtigkeit.

Das alles ist Grund zur Freude und 
zum Stolz. Offenbar ist die OFFENE 
KIRCHE im 40. Jahr ihres Bestehens 
in unserer Landeskirche angekom-
men. Vierzig Jahre bis zum Ankom-
men – das hat ja durchaus auch bib-
lische Anklänge, ebenso wie die Tat-
sache, dass nun erstmals niemand 
mehr aus der Gründergeneration der 
OFFENEN KIRCHE in der Synode ist.

Etwas fällt beim Betrach-
ten der Wahlergebnisse allerdings 
auf: Wir konnten deutlich mehr 
Nichtordinierte durchbringen als 
Ordinierte. Zwar stellen wir ein 
Drittel aller Synodalen, aber weni-
ger als ein Viertel bei den ordinier-
ten Theologinnen und Theologen.

Angekommen 
in der 
Landeskirchep

von    G erhard       S ch  u bert   

A u s g a b e  1   |  M ä r z  2 0 1 4anstöße
krit isch .  aktuel l  .  of fen

K
a

r
ik

a
tu

r
: 

K
o

s
ta

s
 K

o
u

fo
g

io
r

g
o

s

„ weiter auf Seite 2

d

„ weiter auf Seite 3

Willkommenskultur in 
Kirchengemeinden für Asylbewerber  

b
von   W erner      Baumgarten        

Zertifikate ausstellen 
für besonders fremdenfreundliche Gemeinden 

Beobachtungen 
zur Synodalwahl



rauf vorbereiten können, wenn man 
das gewollt hätte.

Neben einer vernünftigen Unter-
bringung von Flüchtlingen in festen 
Häusern könnten wir als Kirche mit 
dafür sorgen, dass Flüchtlinge vom 
ersten Tag an über Kurse besser inte-
griert werden und faire Chancen auf 
Ausbildung und Arbeitsplätze erhal-
ten. Weil sich viele Kinder und Ju-
gendliche unter den Flüchtlingen 
befinden, wäre dies ein wichtiges Sig-
nal kirchlichen Handelns. 

Der sensible Umgang als 
Kirche mit dem Bauchthema „Flücht-
linge“ könnte ein wichtiger Beitrag 
gegen rechte Umtriebe sein.

In den sich jetzt neu konstituieren-
den Kirchengemeinderäten könnten 
verbindliche Kriterien für einen fai-
ren Umgang mit Asylsuchenden ent-
wickelt und beschlossen werden. Es 

könnte festgelegt werden, dass Asyl-
kreise selbstverständlich in Gemein-
dehäusern aufgenommen und neu 
ankommende Flüchtlinge feierlich 
am Ort als willkommene Gäste be-
grüßt werden. Es könnte nach innen 
und außen vermittelt werden, was 
unsere Verfassung mit den Worten 
umschreibt: „Politisch Verfolgte ge-
nießen Asylrecht!“ und hinzugefügt 
werden:  

„In unseren Gemeinden genießen 
Flüchtlinge Heimrecht.“ 

Vielleicht kann dann in dieser Legis-
laturperiode schon eine Kirchenge-
meinde mit einem Zertifikat für be-
sondere Fremdenfreundlichkeit aus-
gezeichnet werden.

Werner Baumgarten 
ist Asylpfarrer in Stuttgart
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E D I T O R I A L

Liebe Leserinnen und Leser!

Wer betrügt, der fliegt! In Europa wird 
deutsch gesprochen! Was für Töne! 
Neu sind sie nicht – erschreckend 
aber ist, wer sie anstimmt. Dass sich 
sogenannte „Christen“ und Führungs-
personen einer sich „christlich“ nen-
nenden Partei dieser Sprache bedie-
nen, ist erbärmlich. Hier und in die-
ser unsäglichen Debatte über den Bil-
dungsplan wird deutlich: Christen 
gehören in diesem Land nicht zur 
Avantgarde eines humanen, offenen 
und hoffnungsvollen Lebenskonzepts. 
Sie gehören mehrheitlich zu den de-
fensiven, rückwärtsgewandten gesell-
schaftlichen Kräften. Es geht um Be-
sitzstandswahrung. Offenbar meinen 
viele – auch in den Kirchen – die an-
ständigen Deutschen und rechtschaf-
fenen Christen müssten geschützt wer-
den vor faulen Ausländern, die unse-
re Straßen kaputt machen und uns 
den verdienten Wohlstand wegneh-
men wollen. Und die heranwachsen-
den Kinder und Jugendlichen müss-
ten geschützt werden vor denen, die 
sie zwangsweise zur sündigen Homo-
sexualität erziehen wollen. 

Andere Bedrohungen freilich 
werden weniger emotional themati-
siert, wenn überhaupt: 

•	 die konsumistische Zerstörung 
der Lebensräume von Menschen, Tie-
ren und Pflanzen sowie ihre gewalt-
tätige Ausbeutung 

•	 die massive und fortschreitende 
Vernichtung der Freiheit durch Aus-
spähung, Kontrolle und Manipulation 

•	 und diese Waffengeschäfte! Da 
fällt mir ein: Was machen eigentlich die 
Konversionsgespräche zwischen Lan-
deskirche und Rüstungsfirmen? Da-
von hat man/frau lange nichts mehr ge-
hört. Im Mai soll es dazu eine Tagung 
in Bad Boll geben: Sondierung, wie es 
für die Kirchen des Landes weiterge-
hen könnte auf dem Friedensweg. 

Vielleicht ist diese Ausgabe 
auch so eine Art Sondierung: Wo soll´s 
denn lang gehen für uns, die OK, in 
dieser Kirche, im Jahr 2014?

Im Namen der Redaktion
Eberhard Braun

„ Fortsetzung von Seite 1, rechts

Ich halte dies nicht für einen Zufall. 
Was uns bei der Wahl insgesamt ge-
nützt hat, war ganz sicher, dass unse-
re Aussagen zu gesellschaftspoliti-
schen Fragen und auch zu kirchli-
chen Strukturen ganz klar, profiliert 
und präzise waren. Damit konnten 
die Wählerinnen und Wähler etwas 
anfangen. Es scheint mir, dass uns 
das bei den theologischen Positionen 
nicht in gleichem Maß gelungen ist.

Damit will ich nicht ins Horn 
derer stoßen, die fälschlicherweise 
immer wieder behaupten, die OFFE-
NE KIRCHE hätte kein theologisches 

Profil. Wir haben ein theologisches 
Profil, aber m. E. ist es nicht in der 
nötigen Klarheit gelungen, sichtbar 
zu machen, dass auch unsere gesell-
schaftspolitischen Aussagen klare 
theologische Prämissen haben.

Darin sehe ich auch eine 
Aufgabe – insbesondere der Theolo-
ginnen und Theologen im Gesprächs-
kreis OFFENE KIRCHE – in der 15. 
Landessynode: So viel wie möglich 
umzusetzen von den Zielen, die wir 
vor der Wahl genannt haben. Und 
gleichzeitig sollte auch noch deutli-
cher werden, welche theologischen 
Überzeugungen diesen Zielen zu 
Grunde liegen. Gute Ansätze dazu 

finden sich m. E. in unserem Wahl-
programm, das deshalb nach der 
Wahl nicht einfach Altpapier sein 
darf. An dieser Aufgabe mitzuarbei-
ten und die Synodalen nicht allein zu 
lassen, sollte ein Anliegen aller OK-
Mitglieder sein. Dann können wir in 
sechs Jahren vielleicht feststellen: 
Die OFFENE KIRCHE ist nicht nur an-
gekommen in unserer Landeskirche, 
sondern sie hat dort dauerhaft Hei-
mat gefunden.

Gerhard Schubert 
ist Pfr. i. R. in Ditzingen und

war Stellv. Präsident der 
13. und 14. Landessynode

„ Fortsetzung von Seite 1, links

Beispiel: Flüchtlinge 
im Kirchenbezirk Aalen  

F lüchtlinge        

von    R ainer      S ch  m id  

i

P resseinfor          m ation    

„Menschenrechte an den 
Grenzen wahren“ 

Berlin/Frankfurt a. M., 17.12. 2013. 
Anlässlich des internationalen Tags 
der Migrantinnen und Migranten 
am 18. Dezember veröffentlichten 
Brot für die Welt, medico internati-
onal und PRO ASYL die Studie „Im 
Schatten der Zitadelle. Der Ein-
fluss des europäischen Migrations-
regimes auf Drittstaaten“. Sie zeigt: 
Die europäische Politik der Ausla-
gerung von Flucht- und Migrations-
kontrolle wirkt sich fatal auf Schutz-
suchende aus. Obwohl die Flücht-
lingstragödien vor Lampedusa/Ita-
lien große Aufmerksamkeit erhiel-
ten, wurden weitere Maßnahmen 
zur Abschottung der europäischen 
Außengrenzen beschlossen. 

Die Erfahrungen aus dem 
Senegal, Mauretanien, Tunesien, der 
Türkei und der Republik Moldau 
dokumentieren, wie die Vorgaben 
und Eingriffe der europäischen Mi-
grationsabwehr bislang offene Re-
gionen des Transits verschließen. 
„Aber mehr Kontrolle schafft nicht 
mehr Überlebenssicherheit, sondern 
mehr Tod und Verfolgung. Die be-
troffenen Länder verwandeln sich 
für Flüchtlinge, Migranten und Mi-
grantinnen in gefängnisähnliche 
Zonen“, so Martin Glasenapp von 
medico international. Auch die EU-
Partnerschaften mit Drittstaaten – 
Entwicklungshilfe auf Kosten der 
Rechte von Schutzsuchenden – ist in-
akzeptabel, sagt Sophia Wirsching 
von Brot für die Welt. Das Grenz-
überwachungssystem Eurosur nahm 
Anfang Dezember 2013 seinen Be-
trieb auf. Auch das am 16. Dezember 
2013 unterzeichnete Rückübernah-
meabkommen zwischen EU und Tür-
kei ist ein verheerendes Signal für 
den Flüchtlingsschutz. Die Türkei 
hat über 530.000 syrische Flüchtlin-
ge aufgenommen – die gesamte EU 
gerade 50.000. Die EU-Staaten Grie-
chenland und Bulgarien weisen sys-
tematisch und völkerrechtswidrig 
Flüchtlinge in die Türkei zurück. 

Die Broschüre „Im Schat-
ten der Zitadelle“ finden Sie unter: 
http://bfdw.de/migration 

W erner      Baumgarten     

O F F E N E  K I R C H E

AMOS-Preis 2015
für Zivilcourage in Kirchen, Religionen und Gesellschaft 

um achten Mal wird am 
Sonntag Reminiscere, am 
1. März 2015, in der Erlö-
serkirche in Stuttgart der 

AMOS-Preis vergeben. Er wird alle 
zwei Jahre ausgeschrieben und hat 
sich in kurzer Zeit Anerkennung er-
worben. Schirmherr ist Dr. Erhard 
Eppler.

Zivilcourage in der Kirche 
… und darüber hinaus, beispielhaf-
tes Eintreten für Recht und Gerech-
tigkeit: Der mit 5.000 Euro dotierte 
Preis ist nach dem biblischen Pro-
pheten AMOS benannt, der mutig 
und provozierend für Gerechtigkeit 
und für einen Wandel in Kirche und 
Gesellschaft auftrat. 

Mit der Auszeichnung sol-
len Personen, Gruppen oder Initiati-
ven gewürdigt werden, die sich in 
den und außerhalb der Kirchen bei-
spielhaft und in prophetischer Wei-
se gegen Unrecht und für Benach-
teiligte einsetzen. 

Gewürdigt wurden bisher 
entschiedenes Eintreten gegen Rechts-
extremismus und Fremdenfeindlich-
keit, solidarische Gastfreundschaft 

gegenüber Asylsuchenden und Flücht-
lingen, Zivilcourage von Frauen für 
Feministische Theologie, der Kampf 
um Menschenrechte und Demokra-
tie, die Begleitung und Beratung dis-
kriminierter Männer in der Prosti-
tution, verantwortliche Gewissens-
entscheidung mit Gehorsamsverwei-
gerung zur Mitwirkung am Irak-Krieg, 
die Wahrnehmung und Interessen-
vertretung homosexueller Menschen 
in den Kirchen, Wege zum Frieden 
im Nahost-Konflikt und mutiges, wi-
derständiges Handeln und Eintre-
ten für das interreligiöse Zusam-
menleben im Pfarrhaus.

Der AMOS-Preis wird ausschließ-
lich aus Spenden finanziert. Um ihn 
für die Zukunft zu sichern, wurde die 
AMOS-Preis-Stiftung mit einem Ka-
pital von derzeit etwa 53.000 € ge-
gründet. Damit Preisgeld und Ver-
leihung alle zwei Jahre aus den Erträ-
gen der Stiftung finanziert werden 
können, benötigt die Stiftung ein Ka-
pital von mindestens 100.000 €. Wir 
bitten um Zustiftungen, damit dieses 
Ziel in absehbarer Zeit erreicht wird.

Der AMOS-Preis kann finanziell un-
terstützt werden

p	durch eine Spende mit Überwei-
sungsvermerk: AMOS-Preis-Spende

p	durch eine Zustiftung mit 
Überweisungsvermerk: AMOS-
Preis-Zustiftung

p	praktiziert worden ist auch 
schon der Verzicht auf Geschenke 
bei Geburtstagen zugunsten einer 
Spende für den AMOS-Preis

Spenden und Zustiftungen 
sind steuerlich absetzbar. Konto: 
AMOS-Preis-Stiftung der Offenen 
Kirche, Konto Nr. 36 90 156 Evange-
lische Kreditgenossenschaft (EKK) 
Stuttgart BLZ 520 604 10.

Einladung zu Vorschlägen und 
Bewerbungen
Vorschlags-/Bewerbungsschluss: 
30. September 2014
 
Vorschläge und Bewerbungen für den 
AMOS-Preis 2015 nimmt entgegen:
Geschäftsführung AMOS-Preis,
Roland E. Helber, Bühläckerstr. 12, 
75328 Schömberg, 
Telefon/Telefax 07084 7809.

z ch bin ein Fremder gewesen 
und ihr habt mich aufgenom-
men.“

Ungefähr 800 neue Flüchtlinge kom-
men in diesen Monaten im Ostalb-
kreis an. Das Landratsamt sucht daher 
dringend nach entsprechenden Un-
terkünften. Dekan Ralf Drescher (Aa-
len) hat deshalb bereits im Oktober 
2013 alle Verantwortlichen in den 
Kirchengemeinden gebeten zu über-
legen, was man tun könnte.

Ich habe als „Pfarrer zur Dienstaus-
hilfe“ den Auftrag bekommen, Besu-
che in allen Gemeinden des Kirchen-
bezirks Aalen zu machen. Vor Ort 
habe ich die Verantwortlichen (Pfar-
rer_innen und Kirchengemeinderät_
innen) gefragt: Welche leer stehen-
den Häuser gibt es in Ihrem Ort? 
Könnten Sie eine Besuchs- oder Kon-
taktgruppe gründen? Könnten Sie 
den Flüchtlingen bei Alltagsproble-
men (Hausaufgaben, Arztbesuche) 
helfen? Und vor allem: Könnten Sie 
in ihrem Ort um Verständnis für die 
Asylbewerber werben?

In diesen Gesprächen habe ich fest-
gestellt, dass in manchen Gemeinden 
bereits Erfahrungen vorhanden sind. 
Die Kirchengemeinde Wasseralfin-
gen beispielsweise hat im Jahre 1979 
circa 70 „boat people“ aufgenom-
men. In anderen Kirchengemeinden 
erinnert man sich: „Viele von uns 
oder unseren Eltern kamen nach 
dem Krieg als Flüchtlinge hier an.“ In 
allen Gemeinden habe ich breit in-

formiert: Bei Problemen kann man 
die Flüchtlingsberatung der diakoni-
schen Bezirksstelle anrufen. Auch 
bei der Caritas, beim DRK und beim 
Landratsamt gibt es Fachleute, die 
sich mit Migration auskennen.

Bei jedem Besuch habe ich 
außerdem zu bedenken gegeben: Wie 
leicht kann es sein, dass auch wir – 
beispielsweise wegen eines Atomun-
falls – in ein Nachbarland fliehen 
müssen. In diesem Fall wären wir auf 
die Gastfreundschaft der Menschen 
dort angewiesen.

Im Dezember 2013 wurde 
aus der Theorie dann Praxis. Die ers-
ten Flüchtlinge sind in unserem ehe-
maligen Gemeindehaus eingezogen, 
eine große Familie aus Albanien. Sie 
wohnte vorher schon in einem Vor-

ort, wo die Kinder zur Schule gingen. 
Zum Antrittsbesuch hatte ich ein Eng-
lisch-Wörterbuch, einen Weltatlas 
und zwei kleine Geschenke (Honig 
und Kaffee) dabei. Die Begrüßung 
war sehr freundlich. Man hat mich 
herein gebeten. Ich habe gefragt: Was 
braucht ihr? Wie können wir helfen? 
Und ich habe versucht, mir die Na-
men zu merken. Derzeit werden zu-
sätzlich die Räume des ehemaligen 
Jugendcafés im Erdgeschoss des ehe-
maligen Gemeindehauses so umge-
baut (Duschen werden eingebaut), 
dass in ein paar Wochen dort weitere 
Flüchtlinge einziehen können.

Meine wichtigste Erfahrung: 
Jeder Flüchtling ist anders. Er hat an-
dere Vorstellungen, einen anderen 
Beruf, eine andere Religion, andere 
Probleme. Eine große Offenheit ist in 
dieser Situation daher sicher die bes-
te Grundhaltung.

Rainer Schmid ist Pfarrer 
zur Dienstaushilfe in Aalen

p  	 kontaktadressen            : 

Migrationsberatung der DIAKONIE für den 

Ostalbkreis: www.diakonie-ostalbkreis.de/

rat-hilfe/migrationsberatung/ 

Diakonie Ostalbkreis, Migrationsberatung, 

Schwäbisch Gmünd, Telefon: 07171/687-45, 

E-Mail: migration@diakonie-ostalbkreis.de 

Sprechzeiten: Di 14–16 Uhr, Do 9–11 Uhr 

Britta Wertner-Penteker, Buchstraße 145/1, 

73525 Schwäbisch Gmünd, 

Telefon: 07171/68745, E-Mail: 

wertner-penteker@diakonie-ostalbkreis.de

Pfarrer Bernhard Richter (rechts) und 
Pfarrer Rainer Schmid vor dem 
früheren Gemeindehaus, in dem jetzt 
eine Flüchtlingsfamilie wohnt.

p  	 pressekontakt           : 

Brot für die Welt: Renate Vacker, 

renate.vacker@brot-fuer-die-welt.de; 

medico international: Martin Glasenapp, 

glas@medico.de; PRO ASYL: Karl Kopp, 

kk@proasyl.de 
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ie erneut deutliche Stei-
gerung der Zahl der Asyl-
suchenden basiert zum 
einen auf dem vermehr-

ten Zugang aus fast allen der zehn 
Hauptherkunftsländer, insbesonde-
re aus der Russischen Föderation, 
Syrien, Somalia, Eritrea, Serbien 
und Mazedonien. Darüber hinaus ist 
aber auch – stärker als in den Vor-
jahren – ein genereller Trend stei-
gender Asylzahlen zu beobachten. 
Mehr als 40.000 Asylbewerber ka-
men im Jahr 2013 aus Regionen, die 
nicht zu den zehn Hauptherkunfts-
staaten gehören. 2012 waren es noch 
weniger als 20.000.

Allein 37.000 aller Asylbe-
werber des Jahres 2013, darunter zu 
einem Drittel Folgeantragsteller, ka-
men aus einem Nachfolgestaat des 
ehemaligen Jugoslawien. Vor allem 
die zweite Jahreshälfte 2013 war von 
einem deutlichen Anstieg aus Serbi-
en, Mazedonien und Bosnien-Herze-
gowina geprägt. In aller Regel wur-
den diese Asylanträge abgelehnt 
oder die Asylverfahren eingestellt. 
Roma haben es grundsätzlich schwer, 
einen Flüchtlingsstatus geltend zu 
machen. Obwohl sie in ihren Her-
kunftsländern massiv diskriminiert 
werden, werden Fluchtgründe be-
stritten. Um sie leichter abschieben 
zu können, sollen Bosnien-Herzego-
wina, Serbien und Mazedonien nach 
Plänen der neuen Regierung sogar 
zu sicheren Herkunftsländern er-
klärt werden.

Insgesamt 10.915 Personen 
erhielten nach Angaben des Bundes-
amts für Migration und Flüchtlinge 
im Jahr 2013 die Rechtsstellung ei-
nes Flüchtlings nach der Genfer 
Konvention (13,5 Prozent aller Asyl-
bewerber) und 9.213 Personen soge-
nannten „subsidiären Schutz“ (Ab-
schiebungsverbote gemäß § 60 Abs. 
2, 3, 5 und 7 des Aufenthaltsgesetzes 
– man darf keinen Flüchtling in ein 
Land zurückschicken, in dem ihm 
Gefahr an Leib und Leben droht), 
darunter 5.795 Syrer.

Keine dramatische Last 
für Deutschland
Die Zahlen zeigen, dass sich in vie-
len Herkunftsstaaten der Asylsuchen-
den politische Verfolgung, Kriegs- 
und Bürgerkriegssituationen verste-
tigt haben. Tatsächlich bewegt sich 

die Zahl der Anträge noch im Be-
reich langjähriger Mittelwerte, wie 
die Flüchtlingsorganisation Pro Asyl 
nachgewiesen hat, und ist keine dra-
matische Überbelastung für Deutsch-
land. Wichtig ist auch, darauf hinzu-
weisen, dass in 29.705 Fällen kein 
Asylverfahren durchgeführt wurde, 
weil ein anderer EU-Staat im Rah-
men der sogenannten Dublin-Ver-
ordnung für die Durchführung zu-
ständig ist.

Weltweit steigen die Flüchtlingszah-
len nach Angaben des Flüchtlings-
werkes der Vereinten Nationen oh-
nehin. Nach dem im letzten Dezem-
ber veröffentlichten Halbjahres-
trend sind allein bis zur Jahresmitte 
2013 5,9 Millionen Menschen zu 
Flüchtlingen geworden. Damit stieg 
die Gesamtzahl auf 38,7 Millionen. 
Zum Jahresende wird sie weit höher 
gewesen sein. Wenn man sich hier 

noch einmal die deutschen Zahlen 
ansieht, wird deutlich, wie gering 
die „Last“ Deutschlands ist – ganz 
abgesehen davon, dass die weit hö-
here Zahl von Binnenvertriebenen –
also Menschen, die im eigenen Land 
vertrieben sind – nicht in die Flücht-
lingszahlen eingerechnet sind und 
noch höher liegen. 

Hinzu kommen die Migrant_innen, 
die ebenfalls gezwungen sind, ihre 
Heimat zu verlassen, die Gründe 
aber nicht als Fluchtgrund gelten, 
wie Hunger, Armut oder Klimakata-
strophen. Die meisten bleiben in 
den Regionen, aus denen sie stam-
men – häufig ebenfalls sehr arme, 
krisengeschüttelte Länder wie Liba-
non oder Jordanien, das eine halbe 
Million Syrer aufgenommen hat. 
Oder wie vor drei Jahren in Nordaf-
rika, als Tunesien und Ägypten und 
nicht das ebenfalls nahe liegende 

und politisch stabile Europa die 
Grenzen für Flüchtlinge und Mig-
ranten öffnete. 

Europa bzw. Deutschland ist völker-
rechtlich verpflichtet, Schutzsuchen-
den ein faires Asylverfahren zu er-
möglichen. Doch im Zuge des Dublin 
II-Verfahrens ist es für die Menschen 
sehr schwer geworden, nicht über 
einen „sicheren Drittstaat“ oder EU-
Mitgliedsstaat direkt nach Deutsch-
land zu kommen.

Sophia Wirsching 
ist Referentin für Migration und 

Entwicklung bei Brot für die Welt

Warum flüchten Menschen und woher?

F lüchtlinge        

von   S ophia      W irsching      
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nun geht die Arbeit in der 
Landessynode los. Auf ei-
ner Klausurtagung in Bad 
Boll konnten sich die 

neuen und die wiedergewählten Ab-
geordneten kennenlernen und über-
legen, wer wichtige Posten überneh-
men sollte. Die vorgeschlagenen Per-
sonen wurden auf der konstituieren-
den Sitzung am 22. Februar gewählt.

Als Synodalpräsidentin folgt 
Inge Schneider auf Dr. Christel Haus-
ding (beide LG). Die 60-jährige Päda-
gogin aus Schwaikheim (Rems-Murr-
Kreis) leitete bisher den Finanzaus-
schuss. Ihre Stellvertreter im Präsidi-
um sind Oberstudiendirektor i. R. 
Werner Stepanek aus Göppingen (OK) 
und Dekan Wilfried Braun aus Back-
nang (EuK). In den Landeskirchen-
ausschuss, der zusammen mit dem 
Bischof und der Präsidentin über Er-
nennungen von Prälaten und Ober-
kirchenräten entscheidet, wurden von 
der „Lebendigen Gemeinde“ Ralf Al-
brecht, Tabea Dölker, Beate Keller und 
Werner Trick nominiert, von der OF-
FENEN KIRCHE Anita Gröh, Hellger 
Koepff und Peter Reif und für „Evan-
gelium und Kirche“ Eva Glock. In den 
Geschäftsführenden Ausschuss, der 
zwischen den Sitzungen die Landes-
synode vertritt, wurden Ralf Albrecht, 
Andrea Bleher, Matthias Hanßmann 
und Anja Holland von der LG, Matthi-
as Böhler von „Kirche für morgen“, 
Eberhard Daferner und Sigrid Erbes-
Bürkle (EuK) sowie Elke Dangelmai-
er-Vinçon, Jutta Henrich, Amelie Hödl 
und Kerstin Vogel-Hinrichs von der 
OK gewählt. Bei den Ausschüssen ei-
nigte man sich auf folgende Vorsitzen-
de: Dr. Karl Hardecker (OK) für den 
Theologischen Ausschuss, Markus Mö-

rike (OK) für den Ausschuss für Dia-
konie und Dr. Harald Kretschmer (OK) 
für den Ausschuss für Mission, Öku-
mene und Entwicklung, Dr. Christian 
Heckel (nach Zuwahl) für den Rechts-
ausschuss, Michael Fritz (LG) für den 
Finanzausschuss, Siegfried Jahn (LG) 
für den Ausschuss für Bildung und 
Jugend, Franziska Stocker-Schwarz (LG) 
für den Ausschuss für Kirche, Gesell-
schaft und Öffentlichkeit.

Gesprächskreisleitung: Amelie Hödl 
wurde auch in die Gesprächskreislei-

tung gewählt, der außerdem Elke Dan-
gelmaier-Vinçon, Jutta Henrich und 
Dr. Martin Plümicke angehören. 

OK-Vorstand und -Gesprächskreis:
Laut Satzung und zur besseren Zu-
sammenarbeit ist jedes Gremium 
durch zwei Mitglieder im anderen 
vertreten. Die Synodalgruppe wählte 
Amelie Hödl und Dr. Harald Kretsch-
mer als Abgeordnete in den Vorstand. 
Der Vorstand benannte erst nach Re-
daktionsschluss, wer an den Sitzun-
gen des Gesprächskreises teilnimmt. 

Anträge: Die Offene Kirche hatte 
beschlossen, bei der konstituierenden 
Sitzung zwei Anträge einzubringen, 
die zum Ziel haben, die Mehreinnah-
men an Kirchensteuern der letzten 
Jahre, wie im Wahlprogramm ange-
kündigt, verantwortlich für die kirch-
liche Arbeit einzusetzen. Dabei soll der 
Verteilbetrag an die Kirchengemein-
den kontinuierlich spürbar angeho-
ben werden und die beschlossenen 
Kürzungen im gesellschaftspolitischen 
Bereich (z. B. beim Friedenspfarramt 
oder der Akademie in Bad Boll) zu-
rückgenommen werden.

Renate Lück, Martin Plümicke       

O F F E N E  K I R C H E G losse   

„Linksliberale legen bei Kirchen-
wahlen zu“, das war in dicken Let-
tern die Überschrift des Berichts 
über die Kirchenwahlen in den 
Stuttgarter Nachrichten/Nürtinger 
Zeitung am 3. 12. 2013. Ja, sind wir 
von der Offenen Kirche wirk-
lich der linke Flügel der Freien De-
mokratischen Partei Deutschlands? 
Soll man sich nicht darüber aufre-
gen, in aller Öffentlichkeit als „li-
beral“ und als „linksliberal“ be-
zeichnet zu werden?

Die Begriffe „links“ und „liberal“ 
sind nun einmal einseitig politisch 
besetzt. Der konkurrierende Ge-
sprächskreis „Lebendige Gemein-
de“ wird auch nicht als „rechtskon-
servativ“ bezeichnet, obwohl das 
das logische Pendant zu „linkslibe-
ral“ wäre. „Offen“ heißt nicht „li-
beral“. Liberal bedeutet für viele 
„frei von Bindung“. Nun ist die Grup-
pierung OK, ebenso wie die anderen 
kirchlichen Gruppen, an die Bot-
schaft der Bibel, insbesondere des 
Neuen Testaments, gebunden. Al-
lerdings ist sie auch offen für die 
Ergebnisse der theologischen For-
schung des 20. Jahrhunderts und 
nimmt diese ernst. Daraus erge-
ben sich neue, andere Bindungen. 
Das bedeutet auch, dass die OK  
nicht für alle und für alles offen ist. 
Ist das „liberal“?  Eine solche Be-
zeichnung ist der Sache nach, um 
die es geht, vollkommen unange-
messen. 

Die Begriffe Rechts, Mitte, Links 
rühren von der Sitzordnung im 
Parlament her. Nun sitzen aber die 
Synodalen nach ihrem Alter ge-
staffelt, die Älteren vorne, die Jün-
geren hinten und nicht in Partei-
blöcken wie in der Politik. Wel-
chen Sinn gibt es da, von Links, 
Mitte und Rechts zu sprechen, 
ganz abgesehen von den politpro-
grammatischen Inhalten, die da-
mit  assoziiert werden? 

Die Offene Kirche  sollte sich 
in ihrer Gesamtheit öffentlich da-
gegen verwahren, als „liberal“ 
oder gar als „linksliberal“ be-
zeichnet zu werden.

OK = FDP ???
von   U lrich      I mmendörfer        

Personalentscheidungen in der 
Landessynode

Die neuen Synodalen der OK. Es fehlen Rainer Hinderer, Prof. Dr. Martina Klärle, 
Florian Wahl und Moritz Wildermuth

		  Es war wohl auf einer Demonstration gegen Ausländer-	
		  feindlichkeit in Nagold. Da stand ein großer Mann auf 		
		  der kleinen Bühne und sprach zu den Demonstranten. 		
		  „Wer ist denn das?“, fragte ich einen Einheimischen. 		
		  „Das ist ein Pfarrer!“ Erstaunt war ich, damals als Neu-
		  zugezogener, dass ein Pfarrer sich in aller Öffentlichkeit 
so energisch zu Wort meldete. Sich einmischte.  

Diese Episode ist typisch für Siegfried Böhringer. Vor allem sein 
Engagement in der regionalen Friedensbewegung machte den Stadtkirchen-
Pfarrer so misstrauisch, dass er Siegfried Böhringer und einem anderen 
Ruhestandspfarrer das Recht verweigerte, in der Stadtkirche zu predigen. 
Über Jahre hat Siegfried Böhringer Info-Blätter zu aktuellen Fragen der 
Gesellschaft elektronisch verteilt. Im „Gümbel-Haus“ kümmerte er sich um 
Behinderte. Wenn er im „Kreuzermarkt“ auf seinem Stuhl saß, war er ein Teil 
des Ladens. Dieser Tafelladen sollte mehr sein als eine billige Einkaufsquelle 
für weniger Betuchte. Für diesen Markt war er einer der Geburtshelfer. Zur 
Moschee im alten Gasthaus „Löwen“ konnte er ein ganz vertrauensvolles 
Verhältnis aufbauen. Als seine Kräfte nachließen und er nicht mehr aus dem 
Haus konnte, besuchten ihn seine muslimischen Freunde. 

Siegfried Böhringer gehörte zu unserer Regionalgruppe Nagold der 
„Offenen Kirche“. Er fehlt uns sehr. Am 3. Dezember 2013 haben wir den 
89-Jährigen auf seinem letzten Weg begleitet. Jesaja 52 Vers 7: „Wie lieblich 
sind auf den Bergen die Füße des Boten, der Frieden ausruft, der Glück 
kundtut, Heil verkündigt.“		                             Gottfried Berger, Nagold  

Siegfried Böhringer – Nachruf  

n

Die OFFENE KIRCHE begrüßt aus-
drücklich, dass im Bildungsplan 2015 
der Landesregierung Baden-Württem-
berg die Akzeptanz sexueller Viel-
falt als Ziel festgeschrieben wird! 

Beim Thema Homosexuali-
tät zeigt unsere Gesellschaft ein 
durchaus zwiespältiges Bild: So sind 
nach einer weltweiten Untersu-
chung (Pew Research Center, Som-
mer 2013 zitiert nach Süddeutsche 
Zeitung 10. 1. 2014) 87 Prozent der 
Deutschen der Meinung, dass Homo-
sexualität gesellschaftlich aner-
kannt werden sollte. Wenn aber an-
dererseits ein schwuler Fußballprofi 
das Ende seiner Karriere abwartet, 
bevor er sich outet, zeigt dies (und 
auch so manche Reaktionen dar-
auf), dass die Realität dem noch hin-
terherhinkt. In vielen Ländern der 
Welt erleben schwule und lesbische 
Menschen Ausgrenzung und Verfol-
gung. Gegen hartnäckige Vorurteile 

hilft gute Information, hilft auch gu-
ter Schulunterricht.

Sexualkundeunterricht 
muss aufklären im besten Sinne 
und dazu gehört eben auch, sexuelle 
Vielfalt wahrzunehmen und zu the-
matisieren. Die Ressentiments und 
Ängste, die auch in der Petition von 
Herrn Stängle zum Ausdruck kom-
men, befördern Ausgrenzung und 
verhindern Information und Auf-
klärung. Das wollen wir nicht hin-
nehmen. Wir wünschen uns Schule 
als einen Ort, an dem Schüler_in-
nen informiert werden, fragen dür-
fen und ehrliche Antworten bekom-
men. Als Kirche gehören wir in be-
sonderer Weise an die Seite der 
Menschen, die Diskriminierung er-
fahren, auch dann, wenn dies auf-
grund ihrer sexuellen Orientierung 
geschieht. Es ist wichtig und not-
wendig, aufzuklären und für Ver-
ständigung einzutreten. Wir alle 

sind in unserer Einzigartigkeit und 
Vielfalt Geschöpfe Gottes. 

Wir sind bestürzt über kirchliche 
Äußerungen, die dies nicht in aller 
Deutlichkeit zum Ausdruck brin-
gen. Als OFFENE KIRCHE treten 
wir ein für eine Praxis gegenseiti-
ger Toleranz und Anerkennung, 
die sich auch in den Erziehungszie-
len und Bildungsplänen äußern 
muss und die Menschen dazu ver-
hilft, sich ihrer Einzigartigkeit als 
Geschöpfe Gottes erfreuen zu kön-
nen und die anderer Menschen zu 
akzeptieren.  

OFFENE KIRCHE, evangelische 
Vereinigung in Württemberg

Für den Vorstand: 
Ulrike Stepper, Gerhard Schubert

Gesprächskreis-Leitung: 
Jutta Henrich, Elke Dangelmaier-

Vinçon, Prof. Dr. Martin Plümicke

Pressemeldung der OFFENEN KIRCHE 
zum Bildungsplan 2015 der Landesregierung und Petition gegen 

geplante Neuerungen im Sexualkundeunterricht

O F F E N E  K I R C H E

p  	 weitere        infos     : 

Die Broschüre „Im Schatten der Zitadelle“ 

unter http://bfdw.de/migration

www.diakonie.de/media/Erklaerung-

Lampedusa-Konferenz_EWDE-2013.pdf 
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at Bischof July am 5. Juni 2013 
vor der Synode eine „Sonn-
tagsrede“ gehalten, als er 
sagte:

„Mit vorgeburtlichen Testverfahren 
können heute mögliche Behinderungen 
erkannt werden. In vielen Fällen ent-
scheiden sich Paare für einen Schwan-
gerschaftsabbruch. Sie können sich ein 
Leben mit einem Kind mit Behinderung 
in einer Gesellschaft nicht vorstellen, 
die hier offen oder versteckt mit Unver-
ständnis reagiert. Diese Entwicklungen 
verfolgen wir als Kirche mit Sorge. Wir 
sehen aber auch die Notwendigkeit, mit 
aller Kraft daran mitzuwirken, dass 
die Lebensbedingungen unserer Gesell-
schaft die Eltern beim Ja zum Leben 
unterstützen (Beifall).“

Im Pfarrerdienstgesetz der EKD steht:
„ § 9, (1) Voraussetzungen, Eignung ...
In das Pfarrerdienstverhältnis auf 
Probe kann nur berufen werden, wer
… 4. nicht in infolge des körperlichen 
Zustandes oder aus gesundheitlichen 
Gründen bei der Ausübung des 
Dienstes wesentlich beeinträchtigt ist.
… 6.  erwarten lässt, nicht vorzeitig 
wegen Dienstunfähigkeit in den Ru-
hestand versetzt zu werden.“

Das Wort Behinderung wird hier ge-
schickt vermieden. Aber das sind ex-
akt die Barrieren, die man mit Sorge 
verfolgen muss. Und zwar in erster Li-
nie im eigenen Haus. Wenn der Mensch, 
den die Eltern nicht abtreiben ließen, 
Pfarrerin oder Pfarrer werden will, 
dann hat er nach diesem Gesetz keine 
Chance. Ob er einen Diabetes mellitus 
oder eine spastische Lähmung hat, ob 
er eine Seh- oder Hörbehinderung 
hat, vielleicht reicht auch eine krum-
me Nase oder eine Lippen-Gaumen-
Spalte – er darf sich als Gemeinde-
glied engagieren und trösten lassen, 
aber als Pfarrer besteht er die Kosten-
Nutzen-Rechnung nicht. Wie wäre es, 

wenn die Kirchen sich endgültig dazu 
durchringen könnten, Menschen mit 
Behinderung nicht nur als defizitäre 
Kostenverursacher anzusehen, sondern 
als kostbare Experten des Lebens un-
ter erschwerten Bedingungen?

Ich bin Pfarrer mit GdB 100 % 
und Merkzeichen „aG“ und „B“ (das 
heißt wirklich schwer behindert). Ich 
bin vorzeitig in den Ruhestand gegan-
gen, und für einen erfahrenen Arzt 
wäre das vorauszusehen gewesen. 
Aber in den 70er Jahren war sozusa-
gen jeder recht. Ich bin dankbar für 
die Hilfen, die ich nach staatlichem 
und kirchlichem Recht bekommen 
habe. Die Ausgaben für Hilfsmittel, 
ärztliche Betreuung und Medikamen-
te betrachte ich mit Sorge und Dank-
barkeit. Die Landeskirche ist mit mir 
großzügig verfahren. Das hat mir al-
lerdings einiges an Courage und Steh-

vermögen abverlangt. Ich glaube, 
dass andererseits meine Auseinan-
dersetzung mit meinen Behinderun-
gen die wichtigste Quelle meiner 
Kompetenz als Seelsorger ist. Die Kir-
che gewinnt Lebenserfahrung, wenn 
sie Menschen mit Behinderung ein-
stellt. Zwar lässt sich dieser Gewinn 
nicht messen, aber er ist sicher weit 
höher als die finanzielle Belastung, 
die damit verbunden ist. Gar nicht zu 
beziffern ist der Verlust an Glaubwür-
digkeit. Dass es in Gemeinden mit 
mehreren Pfarrstellen nicht möglich 
sein soll, eine Stelle mit Rücksicht auf 
die „Einschränkungen“ und die Bega-
bungen eines Teammitglieds einzu-
richten, will mir nicht einleuchten.

Die Württ. Landessynode hat vor zir-
ka 15 Jahren die württembergische 
Version des § 9, (1) 4 gestrichen. Jetzt 
ist dieses Gegenteil von Inklusion wie-
der geltendes Recht. Mit der Behin-
dertenrechtskonvention der UN ist es 
freilich nicht in Einklang zu bringen. 
Gleichzeitig steht im SGB IX, dass Pfar-
rer keinen normalen Arbeitsplatz ha-

ben und deshalb das SGB IX für sie 
nicht gilt. Das bedeutet: Der Staat mu-
tet jedem Arbeitgeber – auch sich 
selbst – solidarisches Verhalten zu, 
nämlich einen seiner Größe entspre-
chenden Anteil seiner Arbeitsplätze 
mit Menschen mit Behinderung zu 
besetzen oder eine Ausgleichsabgabe 
zu bezahlen. Mit der werden z. B. 
Hilfsmittel für schwerbehinderte Ar-
beitnehmer finanziert. Die Kirche ist 
von diesem Akt der Solidarität befreit, 
lässt Pfarrer aber trotzdem von dort 
mit Hilfsmitteln versorgen.

Nein, eine Sonntagsrede war 
das nicht, was der Landesbischof den 
Synodalen und den Gemeinden ans 
Herz legt. Dazu ist die Rede zu realis-
tisch. Ich würde mich natürlich freu-
en, wenn Württemberg wieder den 
Vorreiter spielen und diesen anstößi-
gen Paragraphen streichen würde. 

Gottfried Lutz 
ist Pfr. i. R. in Göppingen-Faurndau

Sonntagsrede 
inklusiv

I nkl   u sion  
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Für Vielfalt und 
Gerechtigkeit –
mit Profil und Biss

Offene Kirche Geschäftsstelle

Sabine Hutter
Calwer Straße 25/3

71272 Renningen

I nkl   u sion  

eute darf ich Ihnen et-
was über mein Leben 
erzählen, das sind bis 

jetzt 32 Jahre und fünf Monate. Viele 
sagen, es sei ein außergewöhnliches 
Leben, was ich selbst jedoch nicht so 
empfinde. Ich bin in den Kindergar-
ten, in die Schule gegangen, ich habe 
Abitur gemacht, einige Fremdspra-
chen gelernt und anschließend Psy-
chologie studiert. Ich habe den Doktor 
der Naturwissenschaften und betreibe 
heute eine psychotherapeutische Pra-
xis mit zwei Standorten: in Stuttgart 
und in Sindelfingen. Ein in meinen 
Augen unspektakulärer Lebenslauf.

Dennoch war das Erreichen 
meiner Ziele alles andere als selbst-
verständlich. Ich bin nämlich des Hör-
sinns nicht mächtig, gehörlos.

Muss man sich, nur weil man 
gehörlos ist, freiwillig in eine be-
stimmte Schublade stecken lassen? In 
den Augen vieler Menschen ja. Lei-
der – oder zum Glück –  bin ich zu 
rebellisch, als dass ich von vornher-
ein mein Handicap als unüberwind-
bare Barriere ansehe. Muss ich, eben 
weil meine Ohren nicht so funktio-
nieren, meine Träume aufgeben, auf 
meine Interessen verzichten? Klare 
Antwort: Nein! Nicht ich.

Für die Integration bzw. In-
klusion habe ich einen hohen Preis 

gezahlt. In der Schule als einzige Ge-
hörlose unter Hörenden wurde ich 
ausgegrenzt und gemobbt. Während 
dieser Zeit half mir das Tanzen in ei-
ner professionellen und multikultu-
rellen Tanzcompagnie: die positiven 
Erfahrungen dort prägten mich. Un-
beirrbar erfüllte ich mir meinen ers-
ten Traum: das Abitur, das ich mit Nu-
merus Clausus und zwei Auszeich-
nungen bestand. Danach erwarb ich 
das Cambridge Certificate for Advan-
ced in English. Ich schrieb ein Buch 
über mein Leben („Im Rhythmus der 
Stille“, Campus Verlag), ein Film wur-
de über mich gedreht. Das Studium 
der Psychologie schaffte ich, indem 
ich vieles zu Hause in Eigenregie 
nachlas. Stundenlang, bis in die Nacht 
hinein wälzte ich Bücher, um mir den 
Stoff anzueignen, den ich im riesigen 
Hörsaal mit den vielen Mundbildern 
nicht zur Gänze mitbekommen konn-
te. Da ich auf das Ablesen von den Lip-
pen angewiesen bin, konnte ich den 
Professor nicht verstehen, wenn er 
hin- und herlief oder sich zur Tafel 
drehte und damit mit dem Rücken zu 
uns. Um mein theoretisches Wissen 
mit Praxis zu ergänzen, jobbte ich pa-
rallel zum Studium als Werkstudentin 
in der Führungskräfteentwicklung ei-
ner großen Automobilfirma. Mein Di-
plomsemester absolvierte ich in der 

Schweiz, wo ich im Headquarter einer 
internationalen Firma die interkultu-
rellen Unterschiede zwischen indi-
schen und Schweizer Firmen unter-
suchte. Nach dem Abschluss des Stu-
diums promovierte ich in Psychologie.

Niemals hätte ich gedacht, 
dass sich nach dieser Zeit des Lernens 
und der hohen Eigeninitiative die Job-
suche als so schwierig gestalten wür-
de. Trotz Promotion (Note 1,0), trotz 
sehr guter Zeugnisse bei Praktika und 
Werkstudententätigkeiten, trotz lü-
ckenlosem Lebenslauf fand ich auch 
nach über zwei Jahren Stellensuche 
keinen Job. Immer wieder hieß es als 
Begründung, dass ich das Telefon 
nicht bedienen könne. Dass dies in 
den allermeisten Fällen das einzige 
ausschlaggebende Kriterium für die 
Absage war, überraschte mich. 

In meiner Not ging ich sogar 
so weit, dass ich bei der Arbeitsagen-
tur um eine Stelle als Kassiererin im 
Supermarkt bat. Hauptsache, ein Job! 
Was antwortete die Arbeitsagentur? 
„Nein, das können Sie nicht machen, 

Sie müssen da hören können.“ Ich 
bin lautsprachlich aufgewachsen 
und lese von den Lippen ab. Da ich 
schon immer nur mit Hörenden zu 
tun hatte, kommuniziere ich wie Hö-
rende: sprechend. Ich verstehe und 
werde verstanden.

Aber die Barrieren in man-
chen Köpfen sind scheinbar unüber-
windbar. Nach zwei Jahren erfolglo-
ser Stellensuche entschied ich mich 
für eine Weiterbildung zur appro-
bierten psychologischen Psychothe-
rapeutin. Das ursprünglich ange-
strebte Berufsziel der Wirtschafts-
psychologie wurde damit nun in den 
klinischen Bereich umgeleitet. Und 
darüber bin ich froh. Es ist erfüllend, 
meinen hörenden Patienten Hilfe zur 
Selbsthilfe geben zu können. Es macht 
mich glücklich, verzweifelten Men-
schen darin zu helfen, ihre Wurzeln 
wieder zu fühlen und in die Erde zu 
treiben, um besseren Halt im Leben 
zu gewinnen. Ich bin heute dankbar 
für meine harten Zeiten im Leben, 
denn sie ermöglichen es mir, mit 

meinen Patienten zu fühlen. Ich 
kenne sie selbst nur zu gut: diese 
Wechselfälle des Lebens. Und ich 
weiß, dass man dennoch – oder ge-
rade deswegen – in scheinbar aus-
weglosen Situationen seinen Wil-
len formen, sich seinen Optimis-
mus bewahren kann.

Wie heißt es so schön? 
„Der Weg des geringsten Wider-
standes ist nur am Anfang asphal-
tiert.“ In diesem Sinne wünsche 
ich jedem, egal ob hörend oder 
hörgemindert, dass er JA sagt zum 
Leben und für ein glückliches, 
selbstbestimmtes und freies Le-
ben kämpft. Es lohnt sich!

Für die Träume 
kämpfen

p  	Kontakt     : 

Dr. Dipl.-Psych. Sarah Neef

Psychotherapeutische Praxis in 

Sindelfingen, Tel.: 07031/788 969, 

Fax: 07031/803366

E-Mail: praxis-neef@gmx.de

hvon   G ottfried         L utz 

h
Pfarrer Gottfried Lutz tauft sein Enkelchen

Sarah    N eef 

Zusammen mit dem Stolperstein-Künstler Gunter 
Demnig (Köln) erhielt Helmut Morlok (Isny) am 16. 
November 2013 den Lothar-Kreyssig-Friedenspreis. 
Der Preis wird seit 1999 an Personen oder Gruppen 
verliehen, die sich um Versöhnung verdient gemacht 
haben. Er erinnert an den Gründer von Aktion Sühne-
zeichen Friedensdienste, Lothar Kreyssig, der von der 
Bekennenden Kirche kommend mitten im Kalten Krieg 
1958 mit dem Aufruf „Wir bitten um Frieden“ zu 
freiwilliger Versöhnungsarbeit in den von Deutschen 
zerstörten Ländern einlud.

Helmut Morlok, in Kirchengemeinde und 
Landessynode engagiert, empfand es als „verpflichten-
des Geschenk“, seinen Glauben mit seiner beruflichen 
Kompetenz zu verbinden: Als Architekt und Bauleiter 
der 1986 errichteten Internationalen Jugendbegeg-
nungsstätte Auschwitz schuf er zusammen mit seinem 
Kollegen Edwin Heinz und dem polnischen Architekten 
Alfred Przybylski, einem ehemaligen Häftling, einen 

Ort, der sich  hohe Anerkennung erwarb. Dies wurde 
auch jüngst beim Besuch des Generalsekretärs der 
Vereinten Nationen, Ban Ki Moon deutlich. „Immer 
wieder müssen pädagogische, architektonische, 
politische, religiöse und historische Fragen zusammen-
gedacht werden. Hierbei erweist sich Helmut Morlok 
als spiritus rector einer umfassenden Bildung“, sagte 
der Laudator, Prof. Martin Kreyssig (Hamburg), ein 
Enkel von Lothar Kreyssig, bei der Preisverleihung in 
der Johanniskirche in Magdeburg. Wir brauchen 
sichtbare Zeichen der Ermutigung, damit Zivilcourage, 
Nächstenliebe und Barmherzigkeit andere Menschen 
anregen und unsere geschundene Welt Frieden und 
Versöhnung exemplarisch erfährt. 

Wir gratulieren Helmut Morlok zu dieser 
Ehrung und freuen uns, dass ein Mitglied der Offenen 
Kirche auf der kirchlichen, politischen und interna-
tionalen Bühne gebührend beachtet wird.

Christian Buchholz, Schuldekan i. R.

Helmut Morlok bekam den 
Lothar-Kreyssig-Friedenspreis 2013

Rechts: Ehepaar Morlok und 
Landesbischöfin Ilse Junkermann



ieses Fleisch stammt aus 
Massentierhaltung. Sie ver-
giften damit sich und Ihre 

Familie!“ plakatieren Jugendliche im 
neuen Krimi von Wolfgang Schorlau 
(Am zwölften Tag, Denglers siebter 
Fall, KiWi Taschenbücher – Nr.1337). 
Nach der Lektüre des Buches, in 
dem Privatdetektiv Georg Dengler 
auf der Suche nach seinem Sohn den 
brutalen Methoden der Fleischin-
dustrie auf die Spur kommt, drän-
gen sich Fragen auf: 

Wollen wir eigentlich, dass 
Tiere gequält werden? Wollen wir, 
dass Menschen als Sklaven arbeiten? 
Wollen wir uns vergiften lassen? 
Wollen wir, dass die Böden verseucht 
werden? Wollen wir weiter denken, 
dass die Welt um unsretwillen ge-
schaffen ist und wir mit ihr und un-
seren Mitgeschöpfen machen kön-
nen, was wir wollen?

„Ein Irrtum über die Geschöpfe mün-
det in ein falsches Wissen über Gott 
und führt den Geist des Menschen von 
Gott fort“, sagt Thomas von Aquin 
(1225 -1274). Und: „Die fast vollstän-
dige Ausblendung von Tieren aus der 
Theologie und die damit verbundene 
Attestierung ihrer Irrelevanz führt 
womöglich in eine falsche Rede von 
Gott, verfälscht Schöpfungsbegriff 
und Spiritualität“, lese ich auf der In-
ternetseite des Instituts für Theologi-
sche Zoologie in Münster (http://
www.theologische-zoologie.de). 

Bärbel Wartenberg-Potter ist dort 
Vorsitzende des Kuratoriums. Sie 
schreibt: „Wir lesen die Schöpfungs-
geschichte nicht mehr mit den Augen 
des alten Adams und der alten Eva, 
nicht mehr mit der Brille der Beherr-
schung. Nein, die Schöpfung ist nicht 
um der Menschen willen geschaffen. 
Wir sind nur Teilhabende, Verwalter/
innen. Vergessen wir unseren Hoch-
mut. Wir sind nicht die Krone der 
Schöpfung, sondern Teil der Schöp-
fung. Nicht Herr und Herrscher, son-
dern Mitgeschöpf. Nehmen wir in 
Freiheit unseren Platz ein. Oder sollte 
sich der Mensch in all seiner zerstö-
rerischen Ausbeutungswut als ein 
Irrtum der Evolution erweisen?“

Wieder einmal sind Teile der Gesell-
schaft – in Gestalt des Krimiautors 
Wolfgang Schorlau und vieler (jun-
ger) Menschen, die aus ethischen 
Gründen angefangen haben, bewuss-
ter, vegetarisch oder vegan zu leben 
– dem allgemeinen kirchlichen Be-
wusstsein um einiges voraus. Umso 
mehr verdienen Initiativen wie das 
Institut für Theologische Zoologie 
Aufmerksamkeit und Unterstützung.
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*Freiwillige Angabe

Ich will die Offene Kirche 
kennen lernen:

Senden Sie mir bitte ausführliches 
Informationsmaterial zu:

		  Ein Probeexemplar der 
		  „anstöße“  

		  Das aktuelle Wahlprogramm 	
		  der Offenen Kirche  

		  Den elektronischen Newsletter 
		  (auch im Internet abrufbar)

		  Nennen Sie mir bitte den 	
		  Namen eines Ansprechpart-
		  ners/in in der für mich zu-
		  ständigen Bezirksgruppe.

Absender/in

Name

StraSSe

PLZ/ORT

TELEFON/FAX

e-mail

geburtstag*

beruf*

Ich will die Offene Kirche 
unterstützen:

		  Bitte senden Sie mir einen 
		  Mitgliedsantrag zu (auch im 	
		  Internet abrufbar)

		

Bei Fragen dürfen Sie sich 
gerne an die Geschäftsstelle der 
Offenen Kirche wenden:

Tel.: 	0 71 59-4 96 35 16  	  
Mail: geschaeftsstelle@offene-kirche.de

www.offene-kirche.de

Weitere Informationen über die Offene Kirche 
und aktuelle Berichte zu unseren Themen finden 
Sie unter www.offene-kirche.de

Wir sind nicht die Krone   
von   E berhard        B raun 

Der Löwenmensch vom Lonetal – 
ca. 35000 Jahre alte Tier-Mensch-
Mischfigur

Samstag, 15. März 2014, 
Gemeindehaus der Paul-Ger-
hardt-Gemeinde, Stuttgart, 
Rosenbergstraße 192 -196
(Stadtbahnen U2 ab Stadtmitte, 
U9 ab Hauptbahnhof oder mit 
dem Bus Linie 40 und 42) 
 
Mitgliederversammlung
der Offenen Kirche  

Vormittags spricht der Pädago-
ge und Publizist Jürgen Grässlin 
zum Thema: „Waffenhandel – 
wie Baden-Württemberg am 
Krieg verdient“. Nachmittags 
geht es um Regularien und einen 
Rückblick auf die Kirchenwahl.

Termine


